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O b Krieg in Nahost, in 
der Ukraine, zuneh-
mender Populismus 
o d e r  d ie  Fo l ge n  d e s 

Klimawandels – die Themen un-
serer Zeit sind herausfordernd. 
Forschende aus den Sozialwis-
senschaften fragen, wohin Eu-
ro pa  i n m i tte n  a l l  d e r  K r i s e n 
steuert. Studierende überlegen 
in einer europäischen Denkfa-
brik, wie sie grenzüberschrei-
tend noch besser zusammen-
arbeiten können. Wir berich-
ten davon.                 

Was nach der Landtagswahl 
von der größten Hochschule 
Brandenburgs zu erwarten ist, 
erläutert ihr Präsident Oliver 
Günther. Die neue Leiterin des 
International Office, Katharina 
Schmitt, erklärt im Interview, 
wie und warum sich die Uni-
versität Potsdam immer stär-
ker weltweit vernetzt. 

Aber auch die Bildung steht 
im Fokus: Was leistet die Uni-
versität, um die dringend benö-
tigten Lehrkräfte auszubilden? 
Und wie kann die digitale Trans-
formation in den Schulen gelin-
gen? Hierzu präsentiert die Uni-
versität Potsdam ihre Expertise 
demnächst auch bei der Berlin 
Science Week. Lesen Sie dazu 
mehr in dieser Beilage!

Mit  
Expertise

Silke Engel 
Die Autorin ist Sprecherin  
der Universität Potsdam. 
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Editorial

„Gerade in schwierigen Zeiten  
ist Kommunikation gefragt“

Professor Oliver  
Günther, Präsident der 

Universität Potsdam,  
über politischen Diskurs, 
den Umgang miteinander 
und die Frage, in welcher 

Gesellschaft wir in  
Zukunft leben wollen 

Die Universität Potsdam will Studierende dazu befähigen, Komplexität zu verstehen, Kontroversen zu führen und Alternativen abzuwägen.  

Diskursfähigkeit

B randenburg hat gewählt. Auch 
wenn wir Hochschulen aus 
gutem Grund zur Überpar-
teilichkeit verpflichtet sind, 
berühren uns die Ergebnisse 

im wahrsten Sinne des Wortes im Mark. 
Und damit meine ich nicht in erster Linie 
die Frage, wie die neue Landesregierung 
in finanzieller und regulatorischer Sicht 
mit ihren Hochschulen umgehen wird. 
Es geht um viel mehr. Nämlich um Fra-
gen des politischen Diskurses, des Um-
gangs miteinander, der Diskussionskul-
tur und letztlich um die Frage, in welcher 
Gesellschaft wir in Zukunft leben wollen. 

D i e  o f fe n e  D e m o k rat i e  h at  s i c h  a l s 
Sta at s fo r m  i n  D eut s c h l a n d  b ewä h r t . 
Auch aus wirtschaftlicher Sicht können 
wir nicht klagen, in Brandenburg am al-
lerwenigsten, denn hier ging es in den 
letzten Jahren deutlich aufwärts. Übri-
gens nicht nur wegen Tesla. Der innova- 
tive Mittelstand hat in Brandenburg in 
seiner ganzen Breite massive Hochkon-
junktur. Und dabei spielen auch die trans-
ferstarken Brandenburger Hochschulen  
als Inkubatoren zahlreicher Start-Up-Un-
ternehmen und Ausbildungsstätten für 
junge Innovatoren eine wichtige Rolle. 

Dass die Demokratie funktioniert, hat 
in Brandenburg die hohe Wahlbeteili-
gung gezeigt. 72,9 Prozent, das ist mit 
großem Abstand der höchste Wert in 
der Geschichte unseres Bundeslandes. 
Knapp 43 Prozent der Wählerinnen und 
Wähler haben populistische Parteien ge-
wählt. Diese Brandenburger in die radika-
le Ecke zu stellen, hilft nicht weiter. Auch 
hilft es nicht, die beiden fraglichen Par-
teien über einen Kamm zu scheren und 
pauschal zu tabuisieren. Vielmehr sind 
in den gerade angelaufenen Verhandlun-
gen über eine zukünftige Regierungskoa-
lition Pragmatik und Flexibilität gefragt. 
Ideologisch motivierte Forderungen, de-
ren Konsequenzen nur wenig durchdacht 
erscheinen, sind da nur hinderlich.

So wie kürzlich die Forderung nach 
weniger Diversität. Eine Forderung, die 

Einwanderung, und deswegen wollen wir 
Hochschulen Menschen mit nachgewie-
senen Qualifikationen auch weiterhin 
hier willkommen heißen – als Studie-
rende, Doktorandinnen und Doktoran-
den, Kolleginnen und Kollegen.

Gerade in so schwierigen Zeiten wie 
diesen ist Kommunikation gefragt, und 
hierbei spielen auch wir Hochschulen 
e i n e  w i c ht i ge  R o l l e.  M i r  i s t  au ß e ro r -
dentlich wichtig, unsere Campi als Orte 
für den kontroversen, auch politischen 
Austausch offen zu halten. Und für uns 
Hochschulen ist dabei essenziell, die Re-
levanz von wissenschaftlicher Evidenz 
für das politische Handeln noch deutli-
cher herauszustellen. So wird zum Bei-
spiel der Klimawandel seit Jahrzehnten 
wissenschaftlich erforscht und es wur-
den bemerkenswerte Einsichten über 
die Gründe und die Mechanik der Klima-
veränderungen deutlich, die in der wis-
senschaftlichen Community auch nicht 
mehr strittig sind – von exotischen Ein-
zelgängern einmal abgesehen. Gleich-
wohl gibt es Politikerinnen und Politiker, 
die diese Einsichten persistent ignorie-
ren. Hier muss die Stimme der Wissen-
schaft noch klarer und prominenter er-
hoben werden, um derartigem Unsinn 
Einhalt zu gebieten. 

Dies ist nicht nur in der Forschung und 
im öffentlichen Diskurs von Relevanz, son-
dern auch in unserer anderen ganz urei-
genen Aufgabe – der akademischen Leh-
re. Wir können und wollen unseren Stu-
dierenden nicht sagen, welche Partei sie 
wählen sollen. Aber wir wollen sie über 
unsere Lehre zu mündigen Bürgern er-
ziehen und sie befähigen, die Komplexi-
tät der Welt zu verstehen, Kontroversen 
zu führen, Alternativen abwägen zu kön-
nen und letztlich evidenzbasiert ein Vo-
tum zu den verfügbaren Alternativen ab-
zugeben. Wissen ist Macht – diese Fest-
stellung von Francis Bacon (1561 – 1626) 
hat noch immer ihre Berechtigung. 

Oliver Günther

alles andere als durchdacht ist, da Bran-
denburg Diversität dringend braucht. Also 
die Einbeziehung von Menschen unter-
schiedlicher Hautfarbe, Religion, sexuel-
ler Orientierung und so weiter. Andern-
falls wird sich unsere positive wirtschaft-
liche Entwicklung nämlich bald ins Ge-
genteil verkehren. Die Innovatoren und 
Arbeitskräfte, die Deutschland in den 
kommenden Jahren voranbringen wer-
den, kommen ja nicht nur aus Berlin und 
Brandenburg. Sie kommen von überall 
her – aus Indien, China, Afrika, Südame-
rika und vielen anderen Regionen dieser 
Welt. Deswegen brauchen wir qualifizierte 
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Sie sind erst seit wenigen Mona-
ten an der Universität Potsdam. 
Wo und wie haben Sie die Hoch-
schule erstmals international 
wahrgenommen?
Ehrlich gesagt war mir die inter-
nationale Arbeit an der Univer-
sität Potsdam durch Begegnun-
gen mit Kolleginnen und Kolle-
gen und deren sehr professio-
nelle Arbeit bekannt. Aber wo-
mit die Universität auf jeden Fall 
heraussticht, ist die hohe Zahl an 
englischsprachigen Masterstu-
diengängen und entsprechend 
vielen Studierenden, aber auch 
Doktorandinnen und Doktoran-
den aus aller Welt. Potsdam ist 
ein erkennbar internationaler 
Wissenschaftsstandort. 

Was macht die Uni Potsdam inter- 
national?
Auffallend und besonders wich-
tig ist die Breite der Internationa-
lisierung an der Hochschule, also 
dessen, was dezentral in den Fa-
kultäten und Instituten stattfin-
det. Das große Engagement von 
so vielen in der Uni ist enorm und 
alles andere als selbstverständ-
lich. Herausragend ist natürlich 
die enge Zusammenarbeit mit den 
außeruniversitären Forschungs-
einrichtungen in Golm, auf dem 
Telegrafenberg und anderswo 
in der Stadt, die ja ebenfalls in-
ternational aufgestellt und ver-
netzt sind.

Die Universität Potsdam versteht 
Internationalisierung als Quer-
schnittsaufgabe. Warum?
Ich denke, dieser Anspruch ist 
ein Muss, weil Internationalisie-
rung alle Bereiche einer Universi-
tät berührt. Alles, egal ob Studi-
um, Forschung oder Verwaltung, 
hat immer auch eine internatio-
nale Dimension. Natürlich kann 
man alles einzeln angehen – oder 
aber als Querschnittsthema in die 
Uni tragen und Initiativen dort 
unterstützen, wo sie entstehen. 
Ein International Office als zen-
trale Einrichtung kann flexibler 
Ansprechpartner sein, gleichzei-
tig Impulse von Partnern aufneh-
men und diese in die Hochschule 
einbringen. 

Funktioniert Internationalisie-
rungsarbeit an Hochschulen an-
ders als früher?
Die drei Säulen – Mobilität und 
Partnerschaftsarbeit sowie Un-
terstützung vor Ort – sind geblie-
ben. Es sind aber immer mehr 
Zielgruppen dazugekommen und 
Fragen der Qualität spielen eine 
größere Rolle: Wie stellen wir si-
cher, dass die Mobilität eine Be-
d eutu n g  i n n e rh a l b  d e s  Stud i -
ums bekommt? Wie können Stu-
dierende im Ausland erbrachte 
Leistungen anrechnen lassen? 
Wie entwickeln wir Perspektiven 
für jene, die bleiben wollen? Wie 
helfen wir denen, die besondere 
Bedürfnisse haben? Angesichts 
der vielen Krisen weltweit kom-
men Menschen aus verschiede-
nen Gründen zu uns. Nicht zu-
letzt durch die Arbeit mit geflüch-
teten Studierenden und gefähr-
deten Forschenden etwa ist im 
Laufe der Zeit die enorm wichti-
ge Komponente der Verantwor-
tung  erwachsen. Genauso wichtig 
ist eine gute Beratung, damit alle 
wissen, was sie erwartet, wenn sie 
zu uns kommen. Wohnungssuche 
oder deutsche Behördenmentali-
tät sind häufig Hürden. Auch die 
Landes- und Studienkultur kön-
nen für manche herausfordernd 
oder zumindest neu sein. Das 

meinschaft und den Studien- und 
Wissenschaftsstandort Potsdam 
außerhalb der Campusgrenzen 
präsentieren, um ihn internati-
onal noch bekannter zu machen. 
Stärker beachtet werden müssen 
der permanente globale Krisen-
modus und auch die Qualifizie-
rung von Fachkräften. 

 
Die Uni Potsdam hat sich nicht nur 
international aufgestellt, sondern 
auch divers und digital. Und sie 
ist auf dem Weg zu einer offenen 
Wissenschaft … 
Das berücksichtigen wir und stel-
len unserer Strategie einen Wer-
tekanon voran: Internationali-
sierung verfolgt zwar bestimm-
te Ziele, sollte dabei aber stets 
verantwortungsbewusst, nach-
haltig und inklusiv sein. Das be-
deutet etwa, dass internationale 
Erfahrungen auch jenen ermög-
licht werden, die es sich nicht 

leisten können, im Ausland zu 
studieren. Hier kann die Digita-
lisierung neue Räume schaffen, 
die es bislang nicht gab. Es geht 
aber auch darum, Partnerschaf-
ten in aller Welt auf Augenhöhe 
zu gestalten und zu leben. Dabei 
mu s s  m a n  i m m e r  d ie  B a l a n c e 
halten: Die Freiheit des wissen-
schaftlichen Austausches ist ei-
nes der höchsten Güter, die wir 
haben. Zusammen mit Partner-
ländern müssen wir sie schüt-
zen und Wege des Dialogs auch 
in die Länder finden, in denen 
sie bedroht ist.     

Wie sieht eine gelingende Will- 
kommenskultur „made in Pots- 
dam“ aus?
E i n e  i n t e r n at i o n a l e  C a m p u s 
Community wie die Universität 
Potsdam muss natürlich welt- 
offen und gastfreundlich sein. 
Hinzu kommen aber auch ganz 
praktische Fragen, derzeit vor 
allem der Wohnraum in und um 
Potsdam. Darüber hinaus aber 
fragen wir: Wie wollt ihr bei uns 
studieren oder forschen? Möch-
tet ihr länger bleiben? Mit wel-
cher Perspektive? Und wollt ihr 
euch in die Universität aktiv ein-
bringen? Teilhabe ist nicht nur 
wichtig für den Erfolg, sondern 
auch für Bleibechancen und -wil-
len. Sie muss aber vor allem dort 
etabliert werden, wo die Studie-
renden oder Forschenden sind:  
i n  d e n  I n s t i tute n ,  Fa ku l täte n ,  
Stud ie n gä n ge n .  S ic h  i n  H o c h-
s c h u l g r u p p e n ,  Fa c h s c h a f t s - 
und Institutsräten oder anderen  
Gremien zu engagieren, ist oft 
nicht einfach. Das scheitert nicht 
s e l t e n  s c h o n  a n  d e r  S p ra c h e. 
Denn während die Begrüßungs-
veranstaltungen meist noch auf 
Englisch stattfinden, gilt das für 
vieles, was danach kommt, häu-
fig nicht mehr. Umgekehrt stellen 
manche Masterstudierenden in 
e n g l i s c h s p r a c h i g e n  S t u d i e n -
gängen erst im 3. oder 4. Semes-
ter fest, dass sie vielleicht blei-
ben wollen – und merken dann, 
dass sie doch Deutsch hätten ler-
nen sollen. Die Energie des An-
fangs zu erhalten, ist eine große 
Au f g a b e ,  d e r  w i r  u n s  s t e l l e n 
müssen. Wichtig ist, dass nie -
m a n d  ü b e r f o rd e r t  w i rd :  Wa s  
wir machen, muss zu den Mög-
lichkeiten passen. Es gilt also,  
d i e  A n geb ote  u n d  d i e  B e dü r f - 
nisse passgenau zusammenzu-
bringen.

Wie überzeugen Sie Studierende, 
Forschende oder auch Verwal-
tungsbeschäftigte, eine Zeit im 
Ausland zu verbringen? 
I c h  d e n k e ,  d a s  I n t e r n at i o n a l  
Office hat sich dafür schon vor 
einiger Zeit das perfekte Motto 
g e g e b e n :  „ Fo l l o w  y o u r  Fe r n -
weh!“ Das funktioniert in beide 
Richtungen, denn es drückt den 
Wunsch aus, etwas bislang Un- 
bekanntes zu entdecken, egal, 
ob im Ausland oder hier bei uns. 
Wer einmal internationale Luft 
ge s c h n u p p e r t  h at ,  w e i ß ,  wa s  
d a b e i  z u  g e w i n n e n  i s t :  w e i t e  
Horizonte, andere Lernkulturen 
und neue Perspektiven. 
Über sich hinauszuwachsen, zu 
erfahren, dass der eigene Radius 
s e h r  v i e l  g r ö ß e r  i s t ,  a l s  m a n  
dachte – diese Erfahrungen sind 
extrem wichtig. Zu lernen, mit 
anderen Menschen und frem-
den Kulturen umzugehen, prägt 
fürs ganze Leben – und wirkt das  
ganze Leben lang. 

Interview: Matthias Zimmermann

„Follow your Fernweh!“ 
Katharina Schmitt vom International Office  
über den Zauber eines weltoffenen Campus,  

Mobilität und tragfähige Netzwerke 

müssen wir von Beginn an ehr-
lich kommunizieren – und da-
bei helfen, damit zurechtzukom-
men. Es gibt an der Uni Potsdam 
viel Beratung, Mentoring und Un-
terstützung, die wir noch sicht-
barer machen müssen. 

Aktuell überarbeitet die Hochschule 
ihre Internationalisierungsstrate-
gie. Was soll sich ändern?
Wir wollen es noch partizipativer 
angehen: Rund 80 Akteure aus 
der gesamten Uni haben unsere 
Einladung zu Workshops ange-
nommen, um ihre Ideen, Bedar-
fe und Wünsche einzubringen. 
Diskutiert wurde die internati-
onale Zusammenarbeit von der 
Partnerschaft zweier Forschen-
den bis hin zu großen Netzwer-
ke n.  Auße rde m haben wir In-
put  zu r  I nte r n at io n a l i s ie r u n g 
d e s  Stud i u m s  ge s a m m e l t  u n d 
Ideen, wie wir die Hochschulge-

Internationalisierung

Viele englischsprachige Masterprogramme machen die Universität Potsdam weltweit beliebt.

Katharina Schmitt 
leitet das International Office  

der Universität Potsdam.



Freitag, 25. Oktober 2024

Ill
us

tr
at

io
n:

 A
nd

re
as

 T
öp

fe
r, 

Fo
to

s:
 S

an
dr

a 
C

av
a 

(2
); 

In
ga

 S
om

m
er

4  Universität Potsdam  Neues aus Forschung und Lehre

O b  I m p f a u s w e i s e ,  
Spendenprogramme, 
K l i m a s c h u t z  o d e r 
freier Warenverkehr 
–  o h n e  R ege l n  z w i -

schen Staaten, die von internati-
onalen Organisationen gesteuert 
werden, wären grenzüberschrei-
tende Aktivitäten kaum denkbar. 
Die COVID-19-Pandemie hat uns 
vor Augen geführt, dass inter-
nationale Organisationen auch 
Wissen sammeln und als Emp-
fehlungen weitergeben, wie zum 
Beispiel zur Handhygiene. Inso-
fern haben ihre Tätigkeiten di-
rekte Auswirkungen auf die Men-
schen in verschiedenen Ländern: 
Sie adressieren Aufgaben, die die 
Staaten alleine nicht leisten kön-
nen. „Das bietet Vorteile, da Infor-
mationen gebündelt und (Trans-
aktions-) Kosten reduziert wer-
den“, sagt Andrea Liese, die seit 
2010 an der Wirtschafts- und So-
zialwissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Potsdam forscht. 
„Besonders kleinere Staaten, die 
über wenig Ressourcen verfügen, 
können mit Hilfe der internatio-
nalen Organisationen von der glo-
balen Kooperation profitieren“, 
führt die Politikwissenschaftle-
rin aus. „Dennoch bleibt die Fra-
ge, wann internationale Organi- 
sationen effektiv sind und mess-
bare Ergebnisse erzielen.“ Wie hat 
sich die globale Lösungskompe-
tenz verändert? Sind die langen 
Wege hin zu Kompromissen über-
haupt noch vermittelbar? Oder 
kehren sich die Staaten von glo-
balen Organisationen ab, um die 
eigenen Interessen stärker zu 
vertreten?

Populisten stellen internationale 
Organisationen gern infrage
„Mein Steckenpferd ist die EU“, 
sagt Christian Rauh, der als ge-
meinsam berufener Professor 
von der Universität Potsdam und 
dem Wissenschaftszentrum Ber-
lin für Sozialforschung (WZB) 
die verschiedenen Ebenen der 
politischen Systeme analysiert. 
„Grobe Schätzungen gehen da-
von aus, dass wir derzeit etwa 
40.000 Rechtsakte innerhalb der 
EU haben, die uns als Bürgerin-
nen und Bürger direkt betreffen: 
Was steht auf unseren Nahrungs-
mitteln drauf? Wie bewirtschaf-
ten die Bauern ihre Felder? Oder 
welche Rechte habe ich als Passa- 
gier?“ Den Vorwurf der Überre-
gulierung entkräftet der Wissen-
schaftler: „Grundsätzlich basie-
ren internationale Abkommen 
auf freiwilligen Vertragslösun-
gen“, so Rauh. „Die Mitgliedstaa-
ten einigen sich auf Ziele, die oft 
sehr detailliert festgelegt werden, 
um Transparenz zu schaffen und 
sicherzustellen, dass alle Betei-
ligten eine faire Chance haben.“ 
Populisten stellen internationale 
Organisationen gerne in Frage, 
betont Liese. „Zumal sie die Hand- 
lungsautonomie von National-

kurzfristige und langfristige Er-
gebnisse auszuwerten, da der Er-
folg nicht immer sofort sichtbar 
ist.“ In der Forschung zur EU sei 
die erste Stufe entscheidend, be-
tont Experte Christian Rauh. „Ist 
die EU überhaupt in der Lage, ge-
meinsam zu entscheiden? Wer 
hat Einfluss? Auf welche Inter-
essen wird gehört? Diese Fragen 
beschäftigen mich als Wissen-
schaftler.“

Friedensmissionen werden 
oft erst spät eingesetzt
Erschwerend kommen verschie-
dene Einschätzungen hinzu, die 
den analytischen Blick leicht ver-
stellen können: „Vor allem die 
Perspektive betroffener Akteure 
sollte klar dargestellt werden. So 
könnte Russland die Arbeit des 
UN-Sicherheitsrates als sehr ef-
fektiv bewerten“, führt Thomas 
Sommerer vor Augen, „weil die 
Vetomacht machen kann, was 
sie will. Aus deutscher Perspek-
tive herrscht dagegen Stillstand.“  
Andrea Liese verweist darauf, 
dass die Effektivitätsforschung 

d e n  ge s a mt e n  P ro z e s s  i n  d e n 
Blick nimmt, um zu bewerten, 
inwiefern eine Verhaltensände-
rung auf den „Output einer inter- 
nationalen Organisation zurück-
z u f ü h re n  i s t .“  S o  h at  d i e  Fo r -
schung beispielsweise herausge-
funden, dass Friedensmissionen 
erst sehr spät in Konflikten un-
ter sehr widrigen Bedingungen 
eingesetzt werden. „Daher ist der 
Friede meist fragil und die Ergeb-
nisse liegen weit hinter unseren 
Erwartungen zurück“, fasst die 
Politologin zusammen.
   Vor allem in der Klimapolitik 
werfen Kritiker den internati -
onalen Organisationen vor, auf 
der Stelle zu treten und viel zu 
lange zu brauchen, um die selbst 
gesteckten Ziele zu erreichen. 
„Dahinter steckt ein vielschich-
t i g e r  Au s h a n d l u n g s p r o z e s s“, 
e rl äut e r t  T h o m a s  S o m m e re r. 
„Der sogenannte Green Deal ver-
knüpft klimapolitische Ziele mit 
Ausgleichszahlungen. Das geht 
langsamer, als wir uns das wün-
schen, aber ohne den Deal würde 
es umweltpolitisch vermutlich 
noch viel schlechter aussehen.“ 
Jeder Staat soll sich in den glo-
balen Verträgen wiederfinden, 
mitgenommen werden, um An-
reize zu einer Lösung zu schaf-
fen. „Das führt dann eben zu we-
niger ambitionierten Verträgen, 
die wenigstens eingehalten wer-
den“, ergänzt Andrea Liese. „Hät-
ten wir einfache Mehrheitsent-
scheidungen im Klimaschutz“,  
argumentiert Sommerer, „wäre 
die Folge, dass die Überstimm-
ten alles daran setzen würden, 
die Umsetzung zu verzögern oder 
gegen die Wand zu fahren.“

Wissenschaftlich zeigen, was 
gut funktioniert – und warum
Politologin Andrea Liese wünscht 
sich insgesamt mehr Aufmerk-
samkeit für die Forschung zu in-
ternationalen Organisationen. 
„Ich würde mich freuen, wenn 
wir der Kritik an internationalen 
Abkommen etwas entgegenset-
zen könnten.“ Das bedeutet auch, 
Druck gegenüber Staaten zu erhö-
hen, die bestimmte Organisatio-
nen nicht mehr finanziell unter-
stützen wollen. Ihr Kollege Chris-
tian Rauh wünscht sich eine bes-
sere Kommunikation von interna-
tionalen Organisationen. „Es geht 
heutzutage viel mehr darum, auch 
die Öffentlichkeit mitzunehmen 
und davon zu überzeugen, dass 
bestimmte Maßnahmen richtig 
sind“, erläutert er. Thomas Som-
merer knüpft an die Frage nach 
der Effektivität von internationa-
len Organisationen an. „Wenn wir 
wissenschaftlich zeigen können, 
was gut und effektiv funktioniert 
und warum“, bringt er es auf den 
Punkt, „dann leisten wir auch ei-
nen relevanten Beitrag und beein-
flussen den öffentlichen Diskurs.“

Silke Engel

Wie viel Europa steckt  
in unserem Alltag? 

Forschende in Potsdam loten aus, wann internationale 
Organisationen effektiv sind und welchen Einfluss die 

Art der Entscheidungsfindung hat

staaten einschränken und dann 
auc h  n o c h  Ko s te n  du rc h  M i t-
gliedsbeiträge verursachen. Da-
bei haben diese Organisationen 
den grenzüberschreitenden Aus-
tausch von Wissen, Waren und 
Kulturgütern – die wirtschaft-
liche Globalisierung – wesent-
lich vorangebracht.“ An der Stelle 
räu mt  C h r i s t i a n  R au h  m i t  e i -
nem Vorurteil auf. „Es gibt kei-
ne EU-Regel, nach der Gurken 
unbedingt gerade sein müssen. 
Vielmehr wurden Kategorien für 
Gurken festgelegt, die der Han-
del in Europa wollte, um Trans-
port und Verpackung zu verein-
fachen“, stellt der Politologe klar.

Das Handeln von internatio-
nalen Organisationen messen
„Die Produktregulierung ist ei-
n e r  d e r  w ic ht i g s te n  Fa k to re n 
für den Erfolg des EU-Binnen-
markts“, bilanziert Thomas Som-
m e re r.  D a s  b etre f fe  auc h  d e n 
Handel über die EU hinaus. Wie 
aber lässt sich messen, ob inter-
nationale Organisationen effek-
tiv handeln? „Das ist vielschich-

Internationale Beziehungen

Internationale Regelwerke sind oft extrem detailliert. Zu Recht, sagen Potsdamer Forschende.

Andrea Liese 
ist Professorin für Inter- 

nationale Beziehungen an der 
Universität Potsdam.

tig“, bemerkt der Politikwissen-
schaftler. Zunächst wird die Or-
ganisation als solche in den Blick 
genommen: „Geht es nur darum, 
was mächtige Mitglieder auf der 
Agenda haben oder steht auch 
eine Lösung im Fokus? Das ist 
recht banal“, so der Politologe. 
„Im zweiten Schritt wird geprüft, 
ob die gesetzten Regeln einge- 
halten werden. Auf der dritten 
Stufe rückt die Analyse der Wirk-
samkeit in den Fokus. „Es gilt, 

Thomas Sommerer 
ist Professor für Politikwissen-
schaft mit dem Schwerpunkt 

Internationale Organisationen.

Christian Rauh 
hat an der Universität Potsdam 

die Professur für Politik im 
Mehrebenensystem inne.
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Wohin geht die Reise der polni-
schen Demokratie? Diese Frage 
dürften sich viele besorgt ge-
stellt haben, nachdem 2015 die 
Partei „Recht und Gerechtig-
keit“ (PiS) an die Macht gekom-
men war. 
Die PiS ist eine rechtspopulis-
tische Partei wie es sie heute 
in Europa und auch anderswo 
viele gibt. Sie unterscheiden 
sich durch verschiede ideolo-
gische Merkmale, haben aber 
auch sehr viel gemeinsam: Sie 
hassen die Moderne, den Li-
beralismus und polarisieren 
die Gesellschaften mit Feind-
bildern, Propaganda und Des-
information. Sie können sich 
wa n d e l n  u n d  n ut z e n  d i e  j e -
weils aktuellen Probleme für 
ihre populistische Agitation.  
So war die PiS um 2005 nicht 
die PiS, die 2015 an die Macht 
kam. Ihre „revolutionären“ Ab-
sichten wurden 2007 vom pol-
nischen Verfassungsgericht ge-
stoppt, deshalb war eine der 
ersten Maßnahmen der Partei 
nach den gewonnenen Wahlen 
von 2015, das Verfassungsge-
richt politisch zu übernehmen 
und sukzessive in eine Partei-
institution zu verwandeln. Es 
war damals ein großer Schock 
für die polnischen Liberalen 
und der Anfang von Straßen-
protesten gegen die rechtspo-
pulistische Politik. Heute wis-
sen wir, dass die Rechtspopu-
listen, sobald sie an die Macht 
kommen – sei es in Ungarn, Po-
len, Italien oder Israel , die Un-
abhängigkeit sowohl der Medi-
en als auch der Justiz bedrohen. 
Früher oder später führen sol-
che Entwicklungen zur Demon-
ta ge  d e r  R e c ht s s ta atl ic h kei t  
und folglich zur Autokratie. 

Erleben wir nach dem Wahlsieg 
vom Bündnis um den erklärten 

”
Die Zustimmung  

für die EU in Polen  
ist nach wie vor  

sehr hoch, ich denke, 
höher als in  

Deutschland. 
Magdalena Marszałek 

ist Professorin für Slavische 
Literatur- und Kulturwissenschaft 
mit dem Schwerpunkt Polonistik  

an der Universität Potsdam.

Auf gutem Kurs 
Die Potsdamer Kulturwissenschaftlerin  

Magdalena Marszałek über den Weg der polnischen  
Demokratie in Europa

on heute ist auf einem guten 
Kurs, aber es ist noch ein stei-
niger Weg – zumal es auch da-
rum geht, bei der Wiederher-
stellung der Rechtstaatlichkeit 
selbst das Recht nicht zu ver-
letzten, was bei den beschädig-
ten Institutionen keineswegs 
immer möglich ist.

Welche Rolle spielt Polen in bzw. 
für Europa? 
D i e  Zu s t i m mu n g  f ü r  d i e  EU 
in Polen ist nach wie vor sehr 
hoch, ich denke, höher als in 
Deutschland. Inzwischen – so 
die aktuellen Umfragen – wün-
schen sich aber ca. 20 Prozent 
der Polinnen und Polen einen 
„Polexit“. 
Die Zahl entspricht etwa dem 
h a r t e n  Ke r n  d e r  A n h ä n ge r -
schaft von rechtspopulistischen 
und rechtextremen Parteien. 
Ich finde die Zahl hoch, fürch-
te aber, dass sie in Deutschland 
inzwischen nicht geringer aus-
fallen würde. Polen wird seine 
Aufgaben in der Europäischen 
Union wieder in dem Umfang 
wahrnehmen, wie das von ei-
nem mittelgroßen Mitglieds-
staat zu erwarten ist. Polen wird 
aber auch in nächster Zeit ei-
nen eigenen Weg in der EU ge-
hen – vor allem in der Migrati-
onspolitik oder bei Fragen, die 
die Agrarwirtschaft betreffen. 
M a n c h e  k ö n n e n  d avo n  e nt -
täuscht sein, diese Politik ist 
ab e r  n ac hvo l l z i e h ba r,  we n n 
man bedenkt, dass die PiS-Par-
tei in Polen immer noch ein Drit-
tel der Wählenden mobilisiert. 
Für Polen gilt jetzt also, politisch 
so zu handeln, dass die Gefahr 
der Wiederkehr von Rechtspo-
pulisten an die Macht möglichst 
geringgehalten wird.

 
Die Fragen stellte Matthias 
Zimmermann.

„Die Wahl von Donald Tusk ist für das liberale Lager mit der Wende von 1989 vergleichbar.“

Die 1991 gegründete Universität Potsdam gehört zu den jungen 
forschungsstarken Universitäten im europäischen Netzwerk YERUN.

Europäisch  
vernetzt

D ie Europäische Union hat 
au s  ei n e m  Ko nt i n e nt , 
der über Jahrhunderte 

vielfach zerstritten, gar verfein-
det war, eine Gemeinschaft ge-
macht – die sich austauscht, zu-
sammen über wichtige Fragen 
entscheidet, Probleme löst und 
nach außen mit einer Stimme 
spricht. Eine solche Verbindung 
dürften die Gründungshoch-
schulen von YERUN im Sinn 
gehabt haben, als sie das Netz-
werk der „Young European Re-
search Universities Networks“ 
2016 aus der Taufe hoben. Ein 
Verbund von 23 jungen euro-
päischen Forschungsuniver -
sitäten, die ähnliche Merkma-
le, Ziele und Herausforderun-
gen haben. Die Universität Pots-
dam ist seit 2022 Mitglied. Ko-
ordiniert wird das Netzwerk 
durch ein Büro in Brüssel, das 
vor Ort wichtige wissenschafts-
politische Lobbyarbeit betreibt. 

„Y E R U N  v e r s t e h t  s i c h  a l s 
St i m m e  i h re r  M i tg l i e d e r  i m 
europäischen Hochschulraum 
und unterstützt die Zusammen-
arbeit in Forschung, Lehre und 
Hochschulpolitik“, erklärt Ma-
rita Böhning, die die Aktivitäten 
des Netzwerks an der Uni Pots-
dam lenkt. Ziel sei es, die Wett-
bewerbsfähigkeit und Sichtbar-
keit junger Universitäten zu er-
höhen, ihre Forschung voran-
zutrei b e n  u n d  i nte r n at io n a l 
zusammenzuarbeiten, auch in 
Lehre und Studium. Die Mit-
glieder tauschen sich in Arbeits-
gruppen über Best Practices 
aus, entwickeln gemeinsame 
Projekte und neue Lehrmetho-
den. 2025 findet eine Summer 
School mit dem Titel „Engaged 
Research Design for Sustaina-
bility“ in Limerick statt, kün-
digt Marita Böhning an.  

Dank verschiedener Mobili-
tätsformate bringt YERUN die 
Studierenden, Beschäftigten 
und Forschenden der Hoch-
schulen direkt zusammen. Eine, 
die bereits davon profitierte, ist 
die Potsdamer Logopädin Kris-
tien Meuris. Um eine besonde-
re Forschungsmethode zu er-

Hochschullandschaft

Polonistik

YERUN erhöht Sichtbarkeit  
und Wettbewerbsfähigkeit junger  
forschungsstarker Universitäten

Europäer Donald Tusk tatsäch- 
lich eine (Re-)Demokratisierung 
Polens?
Das Land hat am 15. Oktober 
2023 eine erneute Wende voll-
zogen; für das liberale Lager ist 
diese in ihrer Bedeutung mit der 
Wende von 1989 vergleichbar.  
Es war keineswegs sicher, dass 
die demokratische Opposition 
die letzten Wahlen gewinnen 
würde – ohne Zugang zu den 
vo n  d e r  P i S - Pa rtei  ko m p l ett 
kontrollierten öffentlich-recht-
lichen Medien. 
Trotz der parteilichen Über-
nahme von Medien, Teilen der 
Justiz und vielen Institutionen 
des öffentlichen Lebens, darun-
ter auch Kulturinstitutionen, 
ist es PiS nicht gelungen, die 
polnische Zivilgesellschaft zu 
zerschlagen. Eine große gesell-
schaftliche Mobilisierung, vor 
allem der jungen Menschen und 
Frauen in Polen hat gezeigt, dass 
es möglich ist, die autoritären 
Rechtspopulisten abzuwählen 
– solange es noch freie Wahlen 
gibt. Es wird lange dauern, die 
demokratischen Institutionen 
in Polen zu sanieren. Die regie-
rende demokratische Koaliti-

lernen und zu erproben, ist sie 
mit einem Mobilitätsstipendi-
um nach Dänemark gereist. „Es 
ging um ein spezifisches Ver-
fahren, Videodaten zu analy-
sieren: die Conversation Ana-
lysis. Die Universtität Süddäne-
mark in Odense hat darin eine 
jahrzehntelange Tradition und 
mittlerweile eine außerordent-
liche Expertise entwickelt“, er-
klärt die Forscherin. „Bei mei-
nem Aufenthalt habe ich sehr 
wichtiges Feedback erhalten 
und spannende Fragen mitge-
nommen, aber auch viele Kon-
takte geknüpft.“

Das Netzwerk bringe immer 
wieder Best Practices „vor die 
eigene Haustür“ und ermögli-
che den Austausch zu aktuel-
len Themen, die alle betreffen, 
sagt Marita Böhning. Der regel- 
mäßig erscheinende Newslet-
ter „What’s up at Young Univer-
sities“ gibt allen Mitgliedern 
die Gelegenheit, neueste Pro-
jekte und auch Erfolge zu prä-
sentieren. 

Um  d ie  I d e e  ei n e r  o f fe n e n 
Wissenschaft zu stärken, ver-
leiht das YERUN-Netzwerk jähr-
lich die Open Science Awards. 
2024 gingen zwei von fünf ver-
gebenen Preisen an die Univer-
sität Potsdam: Ausgezeichnet 
wurden das Lehrprojekt „Glo-
bal History Dialogues“ der His-
torikerin Marcia Schenck und 
d a s  D i g i ta l  Hu m a n i t ie s - Pro-
jekt „Drama Corpora Project“, 
das gemeinsam mit der Freien 
Universität Berlin entwickelt 
und betrieben wird. Noch in 
diesem Herbst geht „Connect 
by YERUN“ an den Start – eine 
Vernetzungsplattform für For-
schende, die ORCID-Daten zur 
Grundlage hat. Die Plattform 
soll die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler nicht nur 
zusammenbringen, sondern 
auch bei der Suche nach EU- 
Finanzierungsmöglichkeiten 
unterstützen.

Matthias Zimmermann

Mehr zu YERUN: yerun.eu 
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6  Universität Potsdam  Neues aus Forschung und Lehre

J e d e n  Ta g  s t u d i e r e n , 
auch an Wochenenden: 
Für Paula Gilka ist das 
die Realität. Die Pots- 
damerin studiert be-

gleitend zum deutschen Jura- 
Studium auch französisches 
R e c ht .  A m  E n d e  w i n ke n  d e r 
Bachelor of Laws (LL.B), das 
Sta at s exa m e n  u n d  d i e  f ra n-
zösische Licence en Droit. Ein 
von der Deutsch-Französischen 
Hochschule geförderter Stu- 
d ie n ga n g  a n  d e r  Un ive r s i tät 
Potsdam macht es möglich.

Nebenbei jobben? „Das ginge 
bei mir kaum“, sagt die 20-Jäh-
rige, die bereits in der Schul-
zeit am Voltaire-Programm des 
deutsch-französischen Jugend-
werks teilgenommen hat. „Der 
doppelte Abschluss bedeutet 
auch ein doppeltes Lernpen-
sum, man lebt gewissermaßen 
nach zwei Studienplänen.“ Ei-
nen Teil des Studiums absol-
viert sie an der Université Pa-
ris Nanterre.

Finanzielle Sicherheit bieten 
ihr zwei Auslandsstipendien 
und das Universitätsstipendi-
um, das sie mit monatlich 300 
Euro unterstützt. Beworben hat 
sie sich dafür bereits unmittel-
bar nach dem Abitur parallel 
zur Bewerbung für den Studi-
engang. Das Geld stammt zur 
Hälfte aus dem Deutschlandsti-
pendienprogramm des Bundes-
ministeriums für Bildung und 
Forschung. Die andere Hälfte 
kommt aus dem 300 Kilome-
ter entfernten Buxtehude von 
Stefan Groth. Seit rund zehn 

Gute Starthilfe

nochmals studiert hat. Fach-
lich, weil ihm die erworbenen 
Kenntnisse – etwa im Steuer- 
und Wirtschaftsrecht – heute 
unmittelbar im Job zugutekom-
m e n .  Ab e r  auc h  p e r s ö n l i c h , 
wie er sagt. „Man studiert ganz 
anders, wenn man weiß, dass 
man es nicht zwingend für ei-
nen Start ins Berufsleben benö-
tigt“, sagt Stefan Groth.

Student, Alumnus, Förderer
Seiner privilegierten Position 
war sich der Partner einer Steu-
erberatungsgesellschaft auch 
damals schon bewusst. Denn 
die Bologna-Reform hatte vie-
le Studienfächer gehörig umge-
krempelt. „Den damals einge-
führten Bachelor habe ich im 
Vergleich zu meinem früheren 
Diplomstudium als sehr viel ver-
schulter wahrgenommen“, sagt 
Stefan Groth. „Mit viel Stoff in 
relativ kurzer Zeit.“

Groth erkannte, dass Voll -
zeitstudierende, insbesondere 
in lernintensiven Fachrichtun-
gen, mit Einführung des neuen 
Systems fortan weniger Mög-
lichkeiten hatten, um neben 
dem Studium zu jobben. Er er-
fuhr von der Möglichkeit, an-
dere Studierende zu fördern, 
und entschied sich zu helfen. 

„Wir Steuerberater sind kei-
ne notleidende Berufsgruppe, 
also habe ich mir damals gesagt: 
Mach doch mal was!“ Und er 
machte: Noch als Master-Stu-
dent kofinanzierte er im Win-
tersemester 2014/15 aus eige-
ner Tasche ein erstes Deutsch-

Die Jurastudentinnen Antonia Pydde (l.) und Paula Gilka (r.) erhalten ein Potsdamer Universitäts- 
stipendium, gefördert vom Bundesbildungsministerium und von Uni-Absolvent Stefan Groth (Bild u.). 

Fördern

landstipendium. Inzwischen 
unterstützt Stefan Groth auf 
diese Weise dauerhaft drei Stu-
dierende an der Uni Potsdam.

Engagement wird belohnt
Einen Einfluss auf deren Stu-
dienschwerpunkte oder den 
akademischen Werdegang hat 
er dabei nicht. „Ich sehe mich 
in der völkerrechtlichen Rich-
tung, im Bereich der EU oder 
bei den Vereinten Nationen“, 
sagt etwa Antonia Pydde, die 
ebenfalls von Stefan Groth ge-
fördert wird. Die 21-Jährige aus 
dem brandenburgischen Ketzin 
pendelt zum Studieren knapp 
eine Stunde nach Potsdam und 
hat ihr Ziel – das Staatsexamen 
sowie den integrierten Bache-
lor – klar vor Augen.

Dank hervorragender schu-
lischer Leistungen, aber auch 
dank ihres außerschulischen 
Engagements konnte die an-
gehende Juristin die Stipendi-
en-Vergabestelle von sich über- 
zeugen. Chemie- und Mathe- 
Olympiade, Jugend debattiert, 
Einser-Abi: Bei der Bewerbung 
um ein Stipendium zahlen sich 
solche Qualitäten aus.

Stipendium spornt an
Um sich ihr Leben selbststän-
dig zu finanzieren, jobbt An-
tonia Pydde am Lehrstuhl für 
Europa- und Völkerrecht so-
wie als Bürokraft im väterli -
chen Handwerksbetrieb. Für 
einige Semester hat sie außer-
dem in einem Supermarkt ge-
arbeitet. „Dank des Stipendi-
ums konnte ich diesen Job kün-
digen und mich mehr auf das 
Studium konzentrieren“, sagt 
sie. „Es spornt zusätzlich an, 
weil ich zeigen möchte, dass 
ich das Stipendium auch ver-
dient habe.“ 
       Es sei auch volkswirtschaft-
lich gesehen sinnvoller, wenn 
Studierende mithilfe eines Sti-
pendiums schneller zum Ab-
s c h l u s s  ge l a n g t e n ,  s a g t  S t e -
phan Groth. In der Steuer- und 
Unternehmensberatung seien 
gerade Juristen bestens aufge-
hoben. „Es ist ein spannendes 
Berufsfeld. Man betreut Un-
ternehmen und sieht, wie und 
womit sie ihr Geld verdienen“, 
so der 51-Jährige. „Man pflegt 
enge Kontakte zu Mandanten, 
lernt verschiedene Branchen 
kennen und kann mit soliden 
Einstiegsgehältern rechnen.“

Mit seiner Starthilfe für den 
akademischen Nachwuchs an 
der UP steht der Hanseat in ei-
ner Reihe mit anderen Privat-
personen, aber auch institutio-
nellen Förderern wie SAP, Volks-
wa ge n  o d e r  D eut s c h e  B a h n . 
„Es war aber nie mein Ziel, so 
ein Stipendium für unser eige-
nes Recruiting zu nutzen“, sagt 
G roth .  „ Fü r  m ic h  üb e r w ieg t  
das altruistische Motiv.“

 
Moritz Jakobi

Mehr als 600 Universitätsstipendien haben  
Potsdamer Studierende bereits erhalten,  

und es werden ständig mehr

Stefan Groth  
ist Steuerberater, Alumnus der  

Universität Potsdam und engagiert 
sich im Rahmen von Stipendien.

Weitere Informationen 

Spender finanzieren mit  
1800 Euro bereits ein Jahres-
stipendium. Werden fünf oder 
mehr Stipendiaten gefördert,  
ist zudem eine passgenaue Aus- 
wahl von Empfängern möglich, 
etwa nach Fachrichtungen. 

Kontakt:  
Marianna Bähnisch,  
Tel: 0331 977 153073,  
stipendium@uni-potsdam.de

EDUC Think Lab 
zur Digitalisierung 
von Universitäten

Gemeinsam 
 europäisch 

denken

D as Prinzip ist so alt wie 
die Universität selbst: 
Lehrende und Lernende 

treffen in einem Hörsaal oder 
L ab o r  au fei n a n d e r.  D ie  ei n e 
will lehren, der andere verste-
hen. Jeder kann fragen, inspi-
rieren oder inspiriert werden, 
interagieren  … Doch wie kann 
d ie s e s  Pr i n z i p  üb e r  L ä n d e r -
g re n ze n  h i nweg  f u n k t i o n i e -
ren? Welche neuen Möglichkei-
ten bietet die Digitalisierung, 
um internationale Lernräume 
zu öffnen? Dieser Frage wid-
met sich das EDUC Think Lab, 
eine europäische Denkfabrik, in 
der Studierende aus verschie-
denen Ländern und Fachrich-
tungen online und offline zu-
sammenarbeiten. Sie bringen 
damit die wichtigste Perspek- 
tive in einen Prozess ein, der 
allzu oft ohne sie gedacht wird. 
Sie selbst wollen die Umgebun-
gen gestalten, die sie brauchen, 
um erfolgreich international 
studieren zu können.

Die Vorstellung klingt ver-
lockend: Fände die Lehre aus-
schließlich im virtuellen Raum 
statt, könnte sich jeder und jede 
aus dem breiten internationa-
len Angebot selbstständig Wis-
sen aneignen. Doch eine Univer-
sität muss atmen, den Diskurs 
anregen. Sie lebt von den Men-
schen, die sich hier begegnen 
und über Fächergrenzen hin-
weg debattieren. So wird sich 
das EDUC Think Lab auch mit 
der Frage befassen, wie sich 
die schöpferische Atmosphäre 
eines offenen Hauses mit den  
virtuellen Bildungsräumen ver-
knüpfen lässt.   

Ziel des Think Tanks ist es, 
die Merkmale und Eigenschaf-
ten einer internationalen und 
digitalen Universität mit den 
Bedürfnissen und Erwartun-
gen der Studierenden zu ver-
binden. Mit Hilfe von Digitali-
sierung und Technologie soll es 
gelingen, die wichtigsten und 
teilweise divergierenden An-
forderungen zu vereinen: Par-
tizipation, Angebotsvielfalt und 
Praxisbezug sind dabei eben-
so zu garantieren wie eine in-
tensive Betreuung, Flexibilität 
und kulturelles Lernen. Nicht 
zuletzt geht es um Fragen der 
Nachhaltigkeit. 

Den Rahmen für die Denk-
fabrik bildet die European Digi- 
tal University Alliance – kurz 
EDUC, deren Sprecherhoch-
schule die Universität Potsdam 
ist. Acht Universitäten aus sie-
ben Ländern wollen hier einen 
inklusiven europäischen Hoch-
schulraum schaffen. Der virtu-
elle Campus von EDUC gewähr-
leistet die Vernetzung der Be-
teiligten und das gemeinsame 
Lernen.

Karina Jung

International

Jahren unterstützt der Steuer-
fachmann über das Potsdamer 
Universitätsstipendium junge 
Akademiker. Groth selbst nahm 
2012 an der Uni Potsdam seinen 
Master of Laws (LL.M) auf – be-
rufsbegleitend. Wochentags op-
timierte der diplomierte Kauf-
mann die Zahlenwerke seiner 
Mandanten. „Am Freitag bin 
ich zum Studieren nach Pots-
dam gefahren und am Montag 
ging es wieder zurück.“

Der Steuerberater erlebt es 
a l s  B e reic h e r u n g ,  d a s s  e r  i n 
der Mitte seines Berufslebens 

”
Es ist volkswirtschaft-
lich gesehen sinnvoll, 

wenn Studierende 
mithilfe eines Stipen-
diums schneller zum 
Abschluss gelangen.
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ANZEIGE

D ie Welt wird digital, 
und auch die Schu-
le muss es werden! 
W i e  a b e r  k o m m e n 

KI, Tablets, VR & Co. sinnvoll 
i n  d e n  Unte r r ic ht?  We l c h e n 
Nutzen bringt die Technik für 
den Lerneffekt? Und wie wer-
den Eltern, Kinder und Lehr-
kräfte fit gemacht, um das Bes-
te aus beiden Welten – der rea-
len und der virtuellen – mitei-
nander zu verknüpfen?

Der  deutschlandweite Kom-
petenzverbund „lernen:digital“ 
soll den Weg von der Forschung 
in die Praxis weisen. Ein Pro-
jekt, das der Bund mit 200 Mil-
lionen Euro fördert. Die Univer-
sität Potsdam, die die Koordina-
tion übernommen hat, zeigt, in 
welche Richtung die Entwick-
lung gehen muss. 

Beste Beispiele präsentiert 
sie am 7. November von 14:30 
b i s  1 7 : 3 0  U h r  au f  d e r  B e rl i n  
Science Week. Im Säälchen auf 
dem Holzmarkt demonstrie-
ren Forschende innovative Lö-
sungen für die schulische Pra-
xis: Felix Reuth lädt dazu ein, 
mit einem generierten KI-Cha-
rakter zu sprechen. „Neueste  
E nt w i c k l u n ge n  i m  Fe l d  d e r 
Kü n s t l i c h e n  I n t e l l i g e n z  e r - 
möglichen die lokale Verarbei-
tung von Sprache und das Ge-
nerieren von Antworten und 
einer geklonten Stimme bin-
nen weniger Sekunden“, erklärt 
der Wissenschaftler. „Auf diese 
Weise können Erinnerungen 
von Zeitzeugen in einer natür-
l ic h e n  Unte rh a l tu n g  e r f ra g t 
werden“, nennt er ein Anwen-
dungsbeispiel. Längst haben 
digitale Werkzeuge Einzug in 
die Geisteswissenschaften ge-
halten, etwa bei der Analyse 
literarischer Werke. Das zur 
Universität gehörende Fonta-
ne-Archiv stellt konkrete Pro-
jekte vor. 

Wie skulpturale Malerei in 
v i r t u e l l e r  R e a l i t ät  f u n k t i o -
n i e r t ,  we i ß  Ku n s tpäd a gog i n  
und Künstlerin Maja Dierich- 
Hoche. „Durch das Tragen ei-
n e s  s te re o s ko pi s c h e n  H ead -

Das Beste aus  
beiden Welten 

Spielend lernen

Neuestes zum digitalen Lernen am  
7. November bei der Berlin Science Week 

im Säälchen auf dem Holzmarkt

Lernen per VR-Brille? Digitale Technik im Unterricht.

Lernen digital

Medienbildung

sets wird ein immersives Er-
lebnis möglich, in dem der Fan-
ta s i e  k au m  G re n ze n  ge s etz t 
sind“, erklärt die Forscherin, 
die künstlerische Formen er-
probt, welche der kritischen 
Reflexion der Digitalmoderne 
dienen können. 

Axel Wiepke präsentiert das 
Open-Source-Projekt Teach-R, 
e i n  d i g i ta l e s  L e r nwe rk zeug , 
mit dem angehende Lehrkräfte 
in einer authentischen Umge-
bung mit Schulklassen inter-
agieren können. Dabei trainie-
ren sie Methoden des Klassen-
raummanagements, die Kom-
munikation im Unterricht und 
das Durchführen von Experi-
menten. 

Dass digitales Lernen auch 
im Berufsleben eine immer grö-
ßere Rolle spielt, verdeutlicht 
Florian Nowotny mit dem Pro-
jekt DigiMixPa, das dem Präzi-
sionspflanzenbau in der Land-
wirtschaft dient. Nicht zuletzt 
präsentiert Informatikprofes-
sorin Ulrike Lucke den Proto-
typ der nationalen Bildungs-
p l att fo r m  B I R D.  Unte r  i h re r 
Leitung wird eine IT-Struktur 
entwickelt, die sämtliche digi-
talen Dienste und Lernformate 
so verknüpfen soll, dass diese 
sich bundesweit und übergrei-
fend nutzen lassen – von der 
Grund- bis zur Hochschule.  

U l r i k e  L u c k e  i s t  au c h  a m 
Abend auf dem Podium dabei, 
wenn ab 19:30 Uhr die Potsda-
mer Bildungswissenschaftler 
Dirk Richter, Nadine Spörer, 
Nina Brendel und Katrin Böh-
me diskutieren, wie es gelingen 
kann, Kinder und Jugendliche 
auf das Leben in einer „Kultur 
d e r  D i g i ta l i tät“  b e s tm ög l i c h 
vorzubereiten. Anschließend 
s p i e l t  d a s  „ S c hw u n g ko l l eg i -
um“, die Bigband der Univer-
sität. Als Gesangssolist und Sa-
xofonist zu erleben ist der In-
formatiker und Uni-Präsident 
Oliver Günther! � se/ahc

berlinscienceweek.com/
de/programme/lernendigi-
tal-von-der-forschung-die-praxis

K ö n n e n  V i d e o s p i e l e  
Wissen  vermitteln  und 
den Lernerfolg unter-
stützen? Dieser Frage 

gehen die beiden Potsdamer Bil-
dungswissenschaftler Mandy 
Brose und Kevin Birkefeld im 
Forschungsverbund „lernen:di-
gital“ nach. In ihrem Podcast 
„lernen : next level“, der sich 
besonders an Lehrkräfte wen-
det, räumen sie mit Mythen und 
Vorurteilen auf und benennen 
Chancen und Vorteile von Ga-
me-based Learning und Gami-
fication im Schulunterricht. 
Während der Berlin Science 
Week werden sie am 1. und 2. 
November im Discovery Space 
des Naturkundemuseums Ein-
blick in ihre Forschung geben. 
Am Stand von Potsdam Transfer 
der Universität Potsdam erfah-
ren interessierte Besucherin-
nen und Besucher alles rund 
um das Thema „Spielerisches 

Lernen“. Sie können den Pod-
cast kennenlernen, in einzelne 
Episoden hineinhören und von 
eigenen Erfahrungen mit di-
gitalen Spielen im Lehr- und 
Lernkontext berichten. Wem 
solche Lernspiele noch völlig 
fremd sind, der kann sie vor 
Ort selbst ausprobieren. 

„Videospiele haben zwei be-
sondere Eigenschaften: Sie sind 
interaktiv und immersiv“, er-
klärt Kevin Birkefeld. „Man hat 
ein Gefühl des Eintauchens.“ 
Längst seien Videospiele zum 

Kulturgut und damit Teil der 
Lebensrealität von Schülerin-
nen und Schülern geworden. 
„ D i e  m e i s t e n  s p i e l e n  m e h r -
mals in der Woche, vor allem 
die Jungen, aber auch immer 
mehr Mädchen“, berichtet Man-
dy Brose. „Aus Studien wissen 
wir, wenn wir Videospiele in 
d e n  Unt e r r i c ht  i nt e g r i e re n ,  
also spielbasiert lernen, dann 
holen wir auch ein Stück des 
Alltags der Kinder und Jugend-
lichen in den Unterricht“, sagt 
Kevin Birkefeld. Und das sei  
vorteilhaft für die Lernmotiva-
tion und den Erfolg. 

Der Podcast „lernen : next 
level“, in dem auch zahlreiche 
E x p e r t i n n e n  u n d  E x p e r t e n  
zu Wo rt ko m m en,  erscheint 
a n  j e d e m  e r s t e n  M o nt a g  i m  
Monat. � lg /ahc

Online unter: uni-potsdam.de/
de/medienbildung/podcast

Podcast zu Gast 
auf der Berlin 
Science Week 

im Naturkunde
museum 
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8  Universität Potsdam  Neues aus Forschung und Lehre

Ü berall fehlen Lehre-
rinnen und Lehrer 
in den Schulen. Um 
dem großen Bedarf 
gerecht zu werden, 

hat die Universität Potsdam, ge-
fördert vom Land Brandenburg, 
ihre Lehrkräftebildung stark aus-
gebaut. Zu den vorhandenen 650 
Studienplätzen wurden 350 zu-
sätzliche geschaffen und 20 neue 
Professuren besetzt. Ein Mam-
mutprojekt, das ohne das Zent-
rum für Lehrerbildung und Bil-
dungsforschung (ZeLB) nicht zu 
bewältigen gewesen wäre. Dessen 
Direktor, der Physikdidaktiker 
Andreas Borowski, erklärt, wo-
rauf es jetzt ankommt.    

Herr Borowski, Sie betonen stets, 
wie wichtig die fachliche Ausbil-
dung der Lehramtsstudierenden 
ist. Warum?

Uniabsolventin Lucia Steinmeyer unterrichtet als Englisch- und Sportlehrerin an der Grundschule 
„Am Pekenberg“ im brandenburgischen Zülichendorf. 

Lehrkräftebildung

tiger, interkulturelle und sprach-
liche Kompetenzen zu erwerben. 

Wie zum Beispiel?
Im  internationalen  Studierenden-
austauch oder innerhalb unserer 
europäischen Hochschulallianz 
EDUC. Eine Besonderheit aber 
ist, dass Potsdamer Lehramts-
studierende ihr Praxissemester 
im Ausland absolvieren können. 
Wir kooperieren dafür weltweit 
mit 16  Partnerschulen, von Indo-
nesien über Ghana bis nach Ko-
lumbien. Ziel hierbei ist es auch, 
ein Verständnis für globale Ent-
wicklungen zu gewinnen.   

Seit diesem Semester bildet die 
Universität Lehrkräfte für Berufs-
schulen aus. Warum?
Um zu helfen, den extrem hohen 
Bedarf im Land zu decken. Der 
Masterstudiengang qualifiziert 
Lehrkräfte für die Berufsfelder 
Technik und Wirtschaft. Interes- 
sant ist, dass hierfür kein lehr-
amtsbezogenes Bachelorstudi-
um erforderlich ist. Bei entspre-
chenden fachlichen Vorausset-
zungen ist der Studiengang da-
mit offen für Studierende mit 
einem fachwissenschaftlichen 
Bachelor, zum Beispiel in den  
Ingenieurswissenschaften, im 
Maschinenbau und in der Elek-
t ro t e c h n i k  o d e r  i n  d e n  W i r t-
schaftswissenschaften.  

Neu ist auch ein Master in „Digi-
taler Bildung“ …
An der Universität wird schon seit 
vielen Jahren daran geforscht, 
wie digitale Medien strukturiert 
in den Schulunterricht integriert 
werden können. Das fließt natür-
lich in die Lehrkräftebildung ein. 
Mit dem von Potsdam aus geleite-
ten Verbundprojekt „lernen:digi-
tal“ hat diese Entwicklung noch 
einmal einen Schub bekommen. 
Der neue Masterstudiengang soll 
Expertinnen und Experten her-
vorbringen, die für die digitale 
Transformation in der Bildung 
dringend benötigt werden.     

Interview: Antje Horn-Conrad

Die Universität Potdam bildet dringend benötigte 
Lehrkräfte aus. Andreas Borowski erklärt,  

worauf es dabei inhaltlich ankommt

Fachlich kompetent,  
für den Beruf qualifiziert  

bereitet. Ganz wichtige Partner 
dabei sind qualifizierte Mentorin-
nen und Mentoren an den Prak-
tikumsschulen.   

Es gibt darüber hinaus ein Netz von 
Campusschulen. Worum geht es 
dabei?
Das sind Schulen, mit denen wir 
zusammen mit Studierenden an 
konkreten Bildungsthemen for-
schen. Wir haben den Anspruch, 
das Lehramtsstudium nicht nur 
berufsorientiert, sondern auch 
forschungsbasiert zu gestalten, 
also eng mit den Bildungswissen-
schaften zu verknüpfen.  
     
Warum ist es für die Lehramts-
studierenden wichtig, selbst zu 
forschen? 
S i e  b e g re i f e n  d a b e i  e i n e  Fo r -
schungsmethodik, die sie später, 
insbesondere in der gymnasialen 

Oberstufe, ihren Schülerinnen 
und Schülern vermitteln müssen, 
um sie auf das akademische Ar-
beiten an einer Hochschule vor-
zubereiten. Außerdem sollen sie 
in der Lage sein, neueste bildungs-
wissenschaftliche Erkenntnisse 
zu verstehen und in der Praxis 
umzusetzen. Möglichst ihr gan-
zes Berufsleben lang.     

Welche Rolle kann dabei die für 
Potsdam geplante Universitäts-
schule spielen?
Sie wird für den Wissenstrans-
fer extrem wichtig sein. Von der 
Inklusionspädagogik über digi-
tale Bildung bis zur Lernförde-
rung können hier neue Metho-
den erprobt werden, um sie dann 
auf andere Schulen zu übertra-
gen. Es wird ein Leuchtturm für 
die Verbindung von Theorie und 
Praxis. Und definitiv kein Elite-
projekt! Vielmehr ein bestes Bei-
spiel für schulisches Zusammen-
leben, das alle integriert.  

Auch ein Ort für die Fortbildung?
Sicher, aber nicht der einzige. 
Gemeinsam mit dem branden-
burgischen Landesinstitut für 
Schule und Lehrkräftebildung 
wollen wir für die Fortbildung 
ganz neue Strukturen aufbau-
en. Es reicht nicht aus, einmal 
im Jahr eine Veranstaltung zu 
besuchen. Vielmehr braucht es 
Zyklen mit mehreren Terminen,  
damit Lehrkräfte das neu Erwor-
bene auch ausprobieren und dar-
über reflektieren können.     
     
Mit ihrem Qualifizierungspro-
gramm für geflüchtete Lehrkräfte 
hat die Universität Potsdam bun-
desweit Maßstäbe gesetzt. Wie 
geht es hier weiter? 
Wir werden diese wertvollen Er-
fahrungen nutzen und versuchen, 
daraus ein International Teachers 
Program zu entwickeln, um ge-
nerell mehr Lehrkräfte aus dem 
Ausland für das deutsche Schul-
system zu qualifizieren. Vor dem 
Hintergrund zunehmender Mi- 
gration wird es auch für die deut-
schen Studierenden immer wich-

Andreas Borowski  
hat eine Professur für Didaktik der Physik 
und ist Direktor des Zentrums für Lehrer-

bildung und Bildungsforschung.

”
Gemeinsam mit dem branden- 

burgischen Landesinstitut für Schule 
und Lehrkräftebildung wollen wir  

für die Fortbildung ganz neue  
Strukturen aufbauen.

Weil wir Fachlehrkräfte ausbil-
den, die ihr eigenes Fach verstan-
den haben müssen, um dies im 
Sinne des Rahmenlehrplans ver-
mitteln zu können. Das wieder-
um lernen sie in der Fachdidak-
tik, die wir in den Studienordnun-
gen deutlicher an der Praxis aus-
gerichtet haben. Beim Anteil der 
Fachdidaktik liegen wir übrigens 
bundesweit im oberen Bereich!   

Stichwort Praxisbezug. Wie kön-
nen die Studierenden frühzeitig 
Lehrerfahrungen sammeln?
Das Lehramtsstudium an der Uni 
Potsdam beinhaltet insgesamt 
fünf Schulpraktika, die von Hos-
pitationen im ersten Studienjahr 
bis zum Praxissemester am Stu-
dienende reichen. Sie bauen auf-
einander auf, sind mit den Lehr-
veranstaltungen verzahnt und 
werden gründlich vor- und nach-
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X ave r  u n d  R o z a l i a 
beugen sic h  übe r 
ei n e n  g roß e n  Pa-
p i e r b o g e n  v o l l e r 
Q u a d r a t e .  E r n s t 

diskutieren sie, wie viele Gehe-
ge der Zoo, den sie da einzeich-
nen sollen, benötigt. „Sechs“, 
ruft Xaver, 4. Klasse. Mit einem 
„prachtvollen Eingang“ für das 
Aquarium ist die Drittklässle-
rin Rozalia einverstanden. „Ich 
würde auf jeden Fall auch ei-
nen Löwen nehmen“, sagt sie 
mit Nachdruck. 

Die  beiden Kinder besuchen im  
S o m m e r s e m e s t e r  e i n e  Fo r -
scherwerkstatt der Universität. 
Jeden zweiten Donnerstag tref-
fen sich rund 15 Schülerinnen 
und Schüler, um unter Anlei-
tung zukünftiger Grundschul-
lehrkräfte außerhalb des Un- 
terrichts zu rechnen. Der Raum 
auf dem Campus Golm ist hell, 
die Lautstärke beträchtlich. Zu 
zweit oder dritt knobeln die 
Kinder parallel an Lösungen, 
sie knien auf gelben, roten und 
blauen Stühlen und arbeiten 
mit dicken Filzstiften. 

Hochbegabte wenig beachtet
Luisa Wagner, die die Werkstatt 
anleitet, geht von Tisch zu Tisch 
und beobachtet die Fortschrit-
te. Die promovierte Erziehungs-
wissenschaftlerin arbeitet an 
der Uni Potsdam in der Inklu-
sionspädagogik, Förderschwer-
punkt Lernen. Die Idee, das Se-
minar „Hochbegabung erken-
nen und fördern“ anzubieten, 
bekam sie in Berlin. Als sie dort 
Grundschullehramt studierte, 
lernte sie ein ähnliches Angebot 
kennen: „Selten ist man mit so 
vielen leistungsstarken Kindern 
gleichzeitig zusammen.“ In der 
Inklusionspädagogik werde vor 
allem auf Kinder mit Förderbe-
darf geschaut, Hochbegabun-
gen fielen im Schulalltag häufig 
unter den Tisch, kritisiert sie.

Um das zu ändern, verteilte 
Luisa Wagner einen Flyer an 
Potsdamer Grundschulen und 
Hochbegabten-Vereine. Die For- 

Raum  
für kreative  

Lösungen
In der Forscherwerkstatt  

Mathematik fördern angehende  
Grundschullehrkräfte begabte 

Dritt- und Viertklässler

Pädagogin Luisa Wagner und Student Marc Tanneberger planen mit Xaver und Rozalia einen Zoo. 

Pädagogik

scherwerkstatt stieß auf großes 
Interesse, selbst eine Mutter 
aus Berlin brachte ihren Sohn 
regelmäßig nach Potsdam. „Bei 
u n s  g i b t  e s  w e n i g  A n geb o t e 
für Hochbegabte“, erzählt sie. 
„Christian hat eine Klasse über-
sprungen, ist jetzt in der drit-
ten und langweilt sich schon 
w i e d e r.“  D i e  Fo r s c h e r w e rk- 
statt fordere ihren Sohn richtig 
heraus: „Anders als nach der 
Sc hu le  hört e r danach nicht 
auf zu erzählen. Sein Gehirn 
ist aktiviert.“

Aufgaben gemeinsam lösen 
H o c h b e g ab u n g  g i b t  e s  z wa r  
als Modul in der Lehrkräfte- 
ausbildung. Sie werde dort aber 
e h e r  th e o ret i s c h  b e h a n d e l t . 
Nach wie vor lasse sie sich nur 
s c hwe r  d e f i n ie re n :  „ Is t  m a n 
hochbegabt, wenn man einen 
Intelligenzquotienten ab 120 
hat oder wenn man besonders 
kreativ ist? Ist Hochbegabung 
angeboren oder muss sie von 
Elternhaus und Schule geför-
dert werden?“

Dass Hochbegabte brillante 
Denker sind, die im Alltag nicht 

Acht Studierende sind an die 
s e m  l e t z t e n  N a c h m i tt a g  vo r 
den Semesterferien mit dabei. 
S ie  b e s c h ä f t i ge n  s ic h  a l l ei n , 
zu zweit oder dritt mit einer 
Gruppe und geben Anregun-
ge n .  M a rc  Ta n n eb e rge r  s tu -
diert Deutsch und Mathe für 
das Grundschullehramt: „Es 
gibt sonst wenig Praxis-Semi-
nare, in denen man mit Kindern 
arbeiten kann“, hebt er hervor. 
Den langen Diskussionen zwi-
schen Xaver und Rozalia hört 
er gelassen zu. 

Aufmerksamkeit für Potenzial 
„Mein Ziel war, den Studieren-
den zu zeigen, wie viel Poten- 
z i a l  i n  d e n  K i n d e r n  s c h lu m-
mert“, sagt Luisa Wagner. An-
ders als in der Schule wird hier 
auch mit großen Zahlen gerech-
net: „Das begeistert Kinder“, 
sagt die Pädagogin. 
   Sie will Ideen dafür vermit-
teln, wie Aufgaben im Schul- 
unterricht für Kinder mit Hoch-
begabung angepasst werden 
können. „Die Lehrenden ste-
hen später vor einer Klasse mit 
25 Kindern, fünf davon haben  
e i n e n  Fö r d e r s c hw e r p u n k t ,  
vier sind leistungsstark, der 
Rest steht dazwischen.“ Damit 
müsse man umgehen können.

Bei den sieben Terminen er-
lebten die Studierenden Über-
raschungen: „Wir haben einem 
Drittklässler schriftliches Mul-
tiplizieren beigebracht – und 
er hat das im Millionenbereich 
selbstständig gemacht“, zeigt 
s ic h  ei n e  a n ge h e n d e  M ath e - 
L e h re r i n  b e e i n d r u c k t .  „ D i e 
Kinder können nicht nur be-
sonders gut rechnen, sondern 
sich auch Dinge wie die Erd-
krümmung besser vorstellen.“  
Beim Abschied sagt Xaver: „Ich 
bin leider in der vierten Klasse 
und kann nach den Ferien nicht 
mehr kommen.“ Luisa Wagner 
beruhigt: Sollte es einen freien 
Platz geben, werde sie Bescheid 
geben.

�
Isabel Fannrich-Lautenschläger

klarkommen, gegen dieses Vor-
urteil wendet sich das Bundes-
forschungsministerium in sei-
ner Broschüre „Begabte Kinder 
erkennen und fördern“. Eine 
V i e l za h l  w i s s e n s c h a f tl i c h e r 
Stud i e n  b e l ege,  d a s s  e s  s i c h 
u m  ei n e  h ete roge n e  G r up p e 
handelt, die sozial und emotio- 
nal keine besonderen Proble-
m e  h ab e.  H o c h b egabu n g  s ei 
vielmehr eine Ressource, „um 
die Anforderungen des Lebens 
gut zu bewältigen“.

I n  d e r  Fo r s c h e r w e rk s t att 
steht das gemeinsame Lösen 
von Aufgaben im Vordergrund. 
Soziales Lernen ist für die So-
zialkompetenz wichtig, so das 
Credo. Und die Aufgaben, die 
Luisa Wagner erarbeitet hat, 
sind knifflig: Es geht nicht nur 
d a r u m ,  n ac h  ve r s c h ie d e n e n 
Vorgaben einen Zoo mit Tier-
gehegen, Mauern und Wegen 
zu skizzieren. Auch Textauf-
gaben sind zu lösen, die Wege, 
die ein Tierpfleger zu Fuß oder 
m i t  d e m  R ad  zu r üc k l eg t ,  zu 
berechnen, und der Code ei-
nes Zahlenschlosses muss ge-
knackt werden. 

Forschende  
begleiten das 

Startchancen- 
Programm

Potsdamer 
Expertise 

gefragt

G leich vier Professuren 
der Uni Potsdam ar-
beiten im Forschungs-
verbund mit, der das 

Startchancen-Programm des 
Bundes und der Länder wissen- 
schaftlich begleiten wird. Das 
Bildungsprogramm, das als das 
größte in der Geschichte d e r 
Bundesrepublik Deutschland 
gilt, wird Schulen mit hohem 
A ntei l  s oz i a l  b e n ac htei l i g te r 
Schülerinnen und Schüler zehn 
Jahre lang gezielt unterstützen 
und so für mehr Chancenge -
rechtigkeit sorgen. Nationale 
u n d  i nte r n at i o n a l e  Stud i e n- 
ergebnisse zeigen: In Deutsch-
land hängt der Bildungserfolg 
immer noch von der sozialen 
H e rk u n f t  ab.  E i n  h o h e r  Te i l 
junger Menschen verlässt die 
Schule ohne die nötigen Kom-
petenzen für einen erfolgrei-
chen Start ins Berufsleben. Mit 
dem Startchancen-Programm, 
an dem 2060 Schulen beteiligt 
s i n d ,  s o l l  d e r  B i l du n g s e r fo l g  
von der sozialen Herkunft ent-
koppelt werden. 

Innerhalb des begleitenden 
F o r s c h u n g s v e r b u n d s  w i r d  
Hanna Dumont die Entwick- 
l u n g  u n d  E v a l u a t i o n  e i n e r  
Theorie der Veränderung ver-
antworten. Damit soll sicher-
gestellt werden, dass sich alle 
am Programm Beteiligten an 
den gemeinsamen Zielen orien- 
tieren – individuell, institutio-
nell und systemisch.

Ein Kompetenzzentrum für 
„Überfachliches Lernen und 
Berufsorientierung“ wird von 
Dirk Richter geleitet. Es soll Pro-
gramme weiterentwickeln, die 
die Persönlichkeit und allge mei-
ne Kompetenzen von Lernenden 
fördern. Auch soll der Übergang 
von der Schule in die Berufsaus-
bildung unterstützt werden, ins-
besondere bei Schülerinnen und 
Schülern, die sozioökonomisch 
und migrationsbedingt benach-
teiligt sind.

Didaktische Expertise brin-
gen Birte Friedrich und Ulrich 
Kortenkamp in das Kompetenz-
zentrum Mathematik ein. Ziel 
ist es, einen substanziellen Zu-
gang zur Mathematik zu ermög-
lichen. Zudem soll die Zahl der 
Kinder und Jugendlichen, die 
die mathematischen Mindest-
standards nicht erreichen, deut-
lich verringert werden. Letztlich 
sollen die individuellen Potenzi-
ale der Schülerinnen und Schü-
ler so gefördert werden, dass sie 
die Schule erfolgreich abschlie-
ßen können. Die Leitung des 
Forschungsverbunds hat das 
Leibniz-Institut für Bildungs-
forschung und Bildungsinfor-
mation übernommen.

Antje Horn-Conrad

Schule
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I rren ist menschlich – das 
ist eine Binsenweisheit. 
Wenn wir Fehler machen, 
sind die Auswirkungen 
ab e r  g l ü c k l i c h e r w e i s e 

meist geringer, als wir befürch-
ten. Doch es gibt auch Fehlleis-
tungen mit schwerwiegenden 
Konsequenzen. Zum Beispiel, 
wenn sich Menschen vor Ge-
richt irren. Aileen Oeberst be-
kleidet die Professur für Sozial-
psychologie an der Universität 
Potsdam und beschäftigt sich 
unter anderem mit Erinnerun-
gen an Ereignisse, die niemals 
stattgefunden haben. 

Nicht-Erlebtes erinnern
Bevor sie 2024 nach Potsdam 
kam, forschte Aileen Oeberst 
an der FernUniversität in Ha-
gen. Dort führte sie gemeinsam 
mit einer Kollegin eine ganz be-
sondere Studie durch: Die For-
scherinnen pflanzten den Teil-

Von falschen  
Erinnerungen

E re i g n i s s e  u n d  e nt w i c k e l t e 
auch eigene Erinnerungen da-
ran. Als die Forscherinnen ih-
nen zunächst ganz grundsätz-
lich erklärten, dass Erinnerun-
gen falsch sein könnten, wurde 
vielen bereits klar, dass sie ih-
nen aufgesessen waren. Die an-
deren wurden schließlich von 
den Psychologinnen aufgeklärt. 

Langer Suggestionsprozess
Es war die erste Studie, die ver-
sucht hat, falsche autobiografi-
sche Erinnerungen rückgängig 
zu machen, sagt die Professo-
rin. „Mit den Ergebnissen müs-
sen wir aber noch sehr vorsich-
tig sein. Das Aufklären darüber, 
dass es falsche Erinnerungen 
gibt, ist in der wirklichen Welt 
wahrscheinlich nicht so effek-
tiv wie bei uns im Labor. Au-
ßerdem haben wir es in Fällen 
aus der wirklichen Welt mit ei-
nem sehr langen Suggestions-

W i e  k ö r p e r l i c h e  B e -
wegung sich auf den 
menschlichen Orga-

nismus auswirkt und wie wich-
tig sie deshalb ist – dieses The-
ma zieht sich als roter Faden 
du rc h  d i e  Fo r s c h u n ge n  vo n  
Maximilian Kleinert. Im Win-
tersemester, wenn er die Vorle-
sung „Energiestoffwechsel“ an 
der Uni Potsdam übernimmt, 
k a n n  e r  e s  auc h  d e n  Stud ie -
renden nahebringen. Möglich 
macht dies die Heisenberg-Pro-
fessur, mit der ihn die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft seit 
April 2024 fördert. 

Ziel der Professur ist weni-
ger eine Projekt- als eine Perso-
nenförderung. „Bei der Bewer-
bung musste ich zeigen, dass ich 
das Potenzial für eine Profes-
sur habe, also bereits Drittmit-
tel eingeworben, als Letzt-Au-
tor publiziert und Kooperatio-
nen geschlossen habe“, sagt der 
42-Jährige. Am Deutschen Ins-
titut für Ernährungsforschung 
in Potsdam-Rehbrücke leitet der 
Stoffwechsel-Experte seit 2021 
die Abteilung „Molekulare Phy-
siologie der Bewegung und Er-
nährung“. Von der Förderung 
in Höhe von mehr als 600.000 
Euro profitieren das DIfE und 
die Universität zugleich: „Die 
Heisenberg-Professur ist nicht 
nur renommiert. Sie finanziert 
– neben Sachmitteln – meine 
Professoren-Stelle in den ers-
ten fünf Jahren.“ 

Kleinert wird nun weiter er-
forschen, wie sich die mensch-
liche Muskulatur so beeinflus-
sen lässt, dass die Gefahr ver-
ringert wird, an Diabetes zu er-
kranken – oder die bestehende 
Krankheit zurückgedrängt wer-
den kann. Treiben Typ-2-Dia-
betiker Sport, können die Mus-
keln den Blutzucker normal ab-
sorbieren. 

Z u m  a n d e r e n  u n t e r s u c h t 
Kleinert die Rolle von mittel-
kettigen Fettsäuren, die – wenn 
sie der Nahrung zugefügt wer-
den – gesundheitsfördernd wir-
ken. Und nicht zuletzt gehe es 
darum, mithilfe neuer Metho-
den bestimmte Gene im Muskel 
zu aktivieren, so dass dieser die 
Glukose besser aufnimmt. „Ins-
gesamt versuchen wir, gewichts-
reduzierende Effekte zu erzie-
len, weil Diabetiker häufig mit 
Adipositas zu kämpfen haben.“

Isabel Fannrich-Lautenschläger

Aileen Oeberst ist seit 2024 Professorin für Sozialpsychologie an der Universität Potsdam.

Psychologie

Ernährung prozess zu tun.“ Tatsächlich 
geschehen solche Suggestio-
nen, wie der Interviewer sie in 
Oebersts Labor vorgenommen 
hat, wahrscheinlich am ehes-
ten in Psychotherapien, in de-
nen  Behandelnde und Behan-
delte der Überzeugung sind, 
dass verdrängte Kindheitstrau-
mata wie sexueller Missbrauch 
Ursache des aktuellen Leidens 
seien. „Dabei gibt es keinerlei 
überzeugende Evidenz für die 
Idee des Verdrängens“, erklärt 
die Gedächtnisexpertin. „Die 
Forschung zeigt im Gegenteil, 
dass wir uns besonders gut an 
emotionale, überlebenswich-
tige und herausstechende Er-
eignisse erinnern.“ Gleichzei-
tig bedeute das nicht, dass Be-
troffene etwa von sexuellem 
Missbrauch noch jedes Detail 
wissen. „Aber viele traumati-
sierte Personen werden Bilder 
des traumatischen Ereignisses 
nicht los. Das zeigen Studien mit 
Holocaustüberlebenden, Solda-
ten im Kriegseinsatz oder Kin-
dern, die die Ermordung eines 
Elternteils erleben mussten.“ 
We n n  T h e r a p e ut i n n e n  u n d 
Therapeuten jedoch annehmen, 
dass aktuelle Probleme durch 
ein verdrängtes Kindheitstrau-
ma begründet sein könnten, 
dann kann es passieren, dass 
sie danach suchen: „Ihnen ist 
oft nicht bewusst, wo Sugges-
tion beginnt. Nämlich manch-
mal schon in der Art und Wei-
se, wie man eine Frage stellt 
oder dass man sie wiederholt.“

Dunkler Schatten
Doch wie können wir falsche 
Erinnerungen erkennen? Tat-
s ä c h l i c h  s e i e n  s i e  s i c h  s e h r 
ähnlich. „Der wesentliche Un-
terschied ist, dass man die fal-
schen nicht immer hatte. Wenn 
ich Erinnerungen erst bekom-
me, seit ich zur Therapie gehe 
oder einen Ratgeber gelesen 
h a b e ,  i s t  d a s  e i n  A l a r m s i g -
nal“, erklärt Oeberst. Deswe-
gen schauen sich Gerichte und 
insbesondere psychologische 
Sachverständige die Aussage-
entstehung und -entwicklung 
an. Wenn aus „einem dunklen 
Schatten“ später eine detail-
lierte Erinnerung werde, soll-
ten alle Alarmglocken läuten, 
so die Professorin. „Erst wenn 
ich sicher zurückweisen kann, 
dass die Aussage auf Suggesti-
on beruht – oder erfunden ist –, 
kann ich zu dem Ergebnis kom-
m e n ,  d a s s  s ie  g l aub h a f t  i s t .“ 
Gleichzeitig betont die Profes-
sorin, dass der umgekehrte Fall 
sehr viel häufiger sei: Nämlich, 
dass Menschen tatsächlich Op-
fer sexueller Gewalt sind, diese 
aber nicht mit Sicherheit belegt 
werden kann, sodass die Täter 
nicht verurteilt werden. 

Aileen Oeberst ist unter an-
derem Mitglied einer Experten-
kommission des Bundesjustiz-
ministeriums zum Thema „The-
rapie und Glaubhaftigkeit“, in 
der ein Leitfaden für die juris-
tische Praxis erarbeitet wur-
de. In Potsdam möchte die For-
scherin in Zukunft Urteile des 
Bundesgerichthofs und aussa-
gepsychologische Gutachten 
systematisch analysieren und 
mit empirischen Erkenntnis-
sen abgleichen. Um menschli-
chen Irrtümern auf die Schliche 
zu kommen, hat die Psycholo-
gin also noch viel vor. 

 
Jana Scholz

Aileen Oeberst ist Expertin für das menschliche  
Gedächtnis. In ihrer Forschung zeigt sie, dass wir uns auch 

an Ereignisse erinnern können, die wir nie erlebt haben 

nehmenden falsche Kindheits-
erinnerungen ein, um in einem 
zweiten Schritt herauszufin-
den, ob sie korrigierbar sind. 
Dafür konnten sie sogar die El-
tern der Testpersonen gewin-
nen. Diese lieferten die Infor-
mationen darüber, welche Er-
eignisse ihre Kinder zwischen 
dem vierten und 14. Lebens-
jahr erlebt hatten und welche 
nicht. In drei Gesprächen in-
terviewte dann ein Mitarbei-
ter die erwachsenen Kinder zu 
ihren Erinnerungen an vier ne-
gative, aber nicht traumatische 
Ereignisse: zum Beispiel, dass 
diese als Kind im Urlaub verlo-
ren gegangen oder von einem 
Hund angefallen worden seien. 
Von diesen vier Ereignissen hat-
ten die Versuchspersonen aber 
nur zwei tatsächlich erlebt. Un-
gefähr die Hälfte der Testper-
sonen glaubte nach kurzer Zeit 
wirklich an die nicht-erlebten 

Heisenberg- 
Professur für  
Maximilian  

Kleinert 

Mehr  
Diabetes-

forschung
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E i n  B e e t  a n l e ge n  u n d 
damit pflanzenökolo-
gische Forschung un-
terstützen? Kein Pro-

blem! Im Projekt „Pflanze Kli-
maKultur!“ konnten engagier-
te Potsdamerinnen und Potsda-
mer mithelfen, Daten darüber 
zu sammeln, wie krautige Pflan-
zen mit dem Klimawandel zu-
rechtkommen. „Darüber wis-
sen wir vergleichsweise wenig. 
Dabei machen diese Pflanzen 
mehr als drei Viertel aller hei-
mischen Arten aus“, sagt die Di-
rektorin des Botanischen Gar-
tens, Anja Linstädter. „Offen-
ba r  rea g ie re n  s ie  a n d e r s  au f 
den Klimawandel als Bäume: 
Sie takten ihre Phänologie – 
also wann sie ihre Blätter aus-
treiben, blühen und fruchten – 
nicht nur mit Hilfe der Tempe-
ratur und der Tageslänge, wie 
es Bäume tun, sondern auch 
stark über die Bodenfeuchtig-
keit“, erklärt die Biodiversitäts-
forscherin. Veränderungen in-
folge des Klimawandels haben 
ganz praktische Bedeutung, er-
gänzt Anja Linstädter, zum Bei-
spiel für die Frage, wann Bau-
ern ihre Wiesen mähen sollten. 
Auch kommen die Beziehungen 
im Ökosystem selbst durchei-
nander. Fliegen die Bestäuber, 
etwa Hummeln, zu früh oder zu 
spät, ist das ein Problem – für 
sie selbst, aber auch für viele 
Pflanzen, die auf ihre Bestäuber 
angewiesen sind.

130 Modellbeete angelegt
Hier setzte das Projekt „Pflanze 
KlimaKultur!“ an, das von For-
schenden der Universitäten in 
Berlin, Halle und Jena initiiert 
und mit Beteiligung des Bota-
nischen Gartens der Universi-
tät Potsdam durchgeführt wur-
de. Idee war es, möglichst vie-
le Daten über die Auswirkun-
gen der globalen Erwärmung 

„Pflanze KlimaKultur!“ 
Citizen Science im Botanischen Garten:  

In Modellbeeten im städtischen Raum wird erforscht,  
wie Pflanzen auf den Klimawandel reagieren

auf elf krautige Wildpflanzen-
arten aus genetisch einheitli-
cher Herkunft zu sammeln – 
sowohl in großen Städten als 
auch in den Randbereichen und 
in den umliegenden ländlichen 
Gebieten. Da es in den Städten 
immer einige Grad wärmer ist 
als im Umland, können die For-
schenden dort schon die Klima-
bedingungen von morgen beob-
achten. „Krautige Pflanzen re-
agieren sehr sensibel auf Bo-
denfeuchtigkeit, und diese ist 
kleinräumig sehr variabel. Des-
halb braucht man für ihre Er-
forschung einen viel größeren 
Datensatz als für Bäume“, er-
klärt die Biologin. „Unterschie-
de zeigen sich sogar in ein- und 
demselben Garten: Steht eine 
P f l a n ze  i m  S c h atte n ,  e nt w i -
ckelt sie sich langsamer als an 
einem sonnigen Standort.“ Sol-
che Daten von möglichst vie-
len verschiedenen Orten zu er-
halten, sei nur mit einem bür-
gerwissenschaftlichen Ansatz 
möglich gewesen.

Eine Schlüsselrolle hatten 
hier die Botanischen Gärten 
der beteiligten Städte. Denn 
dort wurden sogenannte Mo-
dellbeete angelegt und Schau-
tafeln aufgestellt. In mehreren 
Trainings, bei denen das wis-
s e n s c h a f tl ic h e  Vo rge h e n  e r -
klärt wurde, konnten die Bür-
gerinnen und Bürger Fragen 
stellen. All das sollte sicher-
stellen, dass die Daten auf die 
richtige Art und Weise erho-
ben werden, um sie wirklich 
nutzen zu können.

Rund 130 Beete gab es allein 
im Raum Berlin und Potsdam. 
M a n c h e  w u rd e n  vo n  E i n ze l-
personen betreut, andere von 
Schulkassen oder Hausgemein-
schaften. „Zwei Jahre lang ha-
ben sie einmal pro Woche ihr 
Beet aufgesucht und nach den 
phänologischen Zuständen der 

Wildpflanzenarten geschaut“, 
erklärt Doris Siebert, die das 
M o d e l l b e e t  i m  B o t a n i s c h e n 
Garten und die Potsdamer Frei-
willigen betreut hat. Wann zei-
gen sich die ersten Blätter? Blü-
hen sie? Tragen sie reife Früch-
te?  Wa n n  a l te r n  B l ätte r  u n d 
Früchte und wann sterben sie 
ab? Aber auch Trockenheits-
s t re s s  u n d  S c h ä d l i n g sb e f a l l 
wurden vermerkt. Anschlie-
ßend konnten die Aktiven ihre 
Beobachtungen über ein Web-
interface an die Forschenden 
übermitteln. „Besonders toll 
fand ich, dass auch Familien 
mit Kindern dabei waren, die 
auf diesem Weg spielerisch an 
die Natur herangeführt werden 
und dabei ungezwungen Inter-
esse für Pflanzen- und Tierarten 
entwickeln“, sagt Anja Linstäd-
ter. „Untersuchungen zeigen, 
dass junge Menschen, die der-
art eine Verbindung zur Natur 
aufbauen, sich als Erwachse-
ne stärker für den Naturschutz 
einsetzen.“

Blüte in Potsdam später
Noch läuft die Auswertung der 
Daten, aber erste Erkenntnisse 
haben die Forschenden schon 
gewonnen: „Es hat sich gezeigt, 
dass die Pflanzen in Potsdam 
meist einige Tage bis eine Wo-
che später anfangen auszutrei-
ben oder zu blühen als die in Ber-
lin, weil es dort eben zwei bis 
drei Grad wärmer ist.“ Auf ei-
ner Wärmekarte zeige sich Ber-
lin quasi als Hitzeinsel, und die-
sen Unterschied sieht man auch 
an der Phänologie der Pflanzen.

Erste Ergebnisse wurden in 
die Freiluftausstellung „Re:Ge-
neration“ der Stiftung Preußi-
sche Schlösser und Gärten ein-
gebunden, die bis Ende Oktober 
im Park Sanssouci zu sehen ist.

�
Matthias Zimmermann

 Anja Linstädter (l.) und Dorit Siebert (r.) an einem „Pflanze KlimaKultur!“-Modellbeet.

Ulrike Herzschuh untersucht Bohrkerne aus der arktischen Tundra. 

Im Kern zum 
Ganzen finden

U l r i k e  H e r z s c h u h 
b r au c h t  e i n e n  l a n
gen Atem. Was sie er-
forscht, ist lange her, 

schwer zu finden und dauert 
viele, viele Jahre. Die Biologin 
interessiert, wie sich das Klima 
in der Vergangenheit entwickelt 
hat. Dafür untersucht sie die 
Spuren von Pflanzen, die sich 
einst auf dem Grund von Seen 
abgelagert haben und heute als 
Sedimente in der Erde schlum-
mern. In den Weiten Sibiriens 
oder Kanadas holt die Forsche-
rin diese Klimaarchive aus dem 
Boden, um sie in ihrem Labor 
in Potsdam zu analysieren. Da-
bei interessiert sich die Exper-
tin für Paläoklimatologie vor 
allem für besonders langsame 
Veränderungen, die aber große 
Au s w i rk u n ge n  au f  d i e  T i e r - 
und Pflanzenwelt haben. Was 
sie über die Klimaveränderun-
gen und ihre Folgen vor 20.000 
Jahren herausfindet, könnte 
uns dabei helfen, den aktuel-
len Klimawandel besser zu ver-
stehen, Modelle dafür zu entwi-
ckeln, was in den kommenden 
Jahrzehnten auf uns zukommt 
– und die negativen Folgen die-
ser Entwicklung abzumildern. 

Blick auf die Baumgrenze
„Viele natürliche Prozesse lau-
fen über sehr lange Zeiträume 
ab: der Aufbau der Eisschilde, 
d i e  E nt s t e h u n g  vo n  Pe r m a -
frost-Regionen oder die Ver-
schiebung von Waldgrenzen“, 
sagt die Biologin von der Pots-
d a m e r  Fo r s c hu n g s s te l l e  d e s 
Alfred-Wegener-Instituts für 
Polar- und Meeresforschung 
(AWI), die als Professorin für Pa-
läoökologie und Paläoklimatolo-
gie an der Universität Potsdam 
lehrt. In den vergangenen 200 
Jahren hat sich die Arktis dras-
tisch erwärmt, aber die Baum-
grenze hat sich noch kaum be-
wegt. „Manche Veränderungen 
stellen sich erst Hunderte Jah-
re später ein.“ Doch auch wenn 
sie unscheinbar sind, wirken 
sie sich stark auf Pflanzen und  

Tiere aus. Als etwa in der letzten 
Eiszeit die Graslandschaften 
zurückwichen und die Wälder 
kamen, fanden die Mammuts 
dort keine Nahrung mehr und 
starben schließlich aus. 

Ein Blick in die natürlichen 
Klimaarchive führt in vergan-
gene Zeitalter. Eine Bohrung 
von nur einem halben Meter 
Tiefe fördert Material zutage, 
d a s  bi s  zu  tau s e n d  Ja h re  a l t 
ist. Diese Sedimente sind das 
Spezialgebiet von Ulrike Herz-
schuh. Am AWI in Potsdam hat 
sie ein eigenes Labor für die Ex-
traktion und Analyse alter DNA 
aufgebaut. „Es gibt nur weni-
ge solcher Labore in Deutsch-
land“, sagt sie. „Wir haben uns 
im Laufe der Jahre die nötige 
Expertise angeeignet, wissen, 
wie sich welche Sedimente ver-
halten und wie sie zu interpre-
tieren sind.“ 

Labor für Protein-Extraktion
Im Frühjahr 2024 wurde Ulrike 
Herzschuh für ihre Arbeit mit 
dem Leibniz-Preis ausgezeich-
net, einem der renommiertes-
ten Forschungspreise Deutsch-
lands. Das Preisgeld von rund 
2,5 Millionen Euro darf sie frei 
in ihre Forschung investieren. 
Für Ulrike Herzschuh Grund, 
vom nächsten Meilenstein zu 
träumen: einem Labor, das in 
der Lage ist, aus den Bohrker-
nen auch alte Proteine zu ex-
trahieren. „An ihnen kann man 
ablesen, welche Interaktionen 
zwischen Organismen stattge-
funden haben – und daraus wie-
derum lässt sich schlussfolgern, 
welche Naturschutzmaßnah-
men für den Erhalt der arkti-
sche Tundra besonders wirk-
sam sein könnten.“ Noch be-
finde sich die Forschung dazu 
in den Kinderschuhen. Aber 
ein neues Labor könnte sie in 
Schwung bringen. Denn die Zu-
kunft unseres Planeten liegt, 
zumindest in Teilen, in seiner 
Vergangenheit.

�
Matthias Zimmermann

Paläoökologie

Biologie

Leibniz-Preisträgerin  
Ulrike Herzschuh forscht für  

die Zukunft des Planeten
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100TOP
Hauptstadt- 

Wissenschaft 
2024

Die wichtigsten 
Köpfe der 

Wissenschaft
Wer bringt neue Impulse in die Berliner 

Forschungswelt? Die Tagesspiegel-Redaktion hat die 
100 einflussreichsten Persönlichkeiten der Berliner 

Wissenschaft identifiziert.

Mit innovativer Forschung, Lehre und Förderung 
gestalten sie aktiv die Wissenschaft der Zukunft.

Lesen Sie jetzt die neue Serie 
vom 28. Oktober bis 8. November, 

montags bis freitags – exklusiv in Ihrem 
Tagesspiegel. 

Neugierig geworden? Jetzt gratis bestellen:  
tagesspiegel.de/koepfe  ·  (030) 290 21 - 500

Ab 
28.10.

ANZEIGE

New Work  
in Brandenburg 

Transfer

Analyse im universitären Partnerkreis 
„Industrie & Wirtschaft“ vorgestellt

F l a c h e  H i e r a r c h i e n ,  
H o m e o f f i c e  u n d  f l e x i - 
ble Arbeitszeiten erhö-
h e n  d i e  Zu f r i e d e n h e i t 

vo n  B e s c h ä f t i g t e n ,  vo r  a l l e m 
aber steigern sie die Effizienz 
und Attraktivität der Unterneh-
men! Doch wie nutzt Branden-
burgs Wirtschaft die Chancen 
und Potenziale solcher moder-
n e n  A rb e i t s fo r m e n?  Un d  wa s 
braucht es in den Betrieben, um 
New-Work-Maßnahmen umset-
zen zu können? Eine wirtschafts-
wissenschaftliche Studie der Uni-
versität Potsdam, die die Mittel-
brandenburgische Sparkasse und 
das Unternehmen Drees & Som-
mer über den universitären Part-
nerkreis „Industrie & Wirtschaft“ 
beauftragt haben, ermittelte den 
Status Quo in mittelständischen 
Unternehmen, um daraus kon-
krete Handlungsempfehlungen 
abzuleiten. 

„Die Arbeitswelt des 21. Jahr-
hunderts ist im stetigen Wandel 
und stellt Unternehmen vieler-
orts vor immer neue Herausfor-
derungen“, sagt Marketingexper-
tin Uta Herbst, die die Untersu-
chung leitete. 

„G l ob a l e  E re i g n i s s e  w i e  d i e 
Covid-Pandemie haben verän-
dert, wo und wie wir arbeiten. 
Und die neuen digitalen Tech-
nologien erweitern die Art, wie 
wir kommunizieren.“ Mit dem 
zunehmenden Einsatz Künstli-
cher Intelligenz rolle schon die 
nächste Welle an, so Uta Herbst. 
Auch angesichts ökonomischer 

Schwankungen seien die Unter-
nehm en gezwungen,  f lexib ler 
zu agieren, um im sprunghaf-
ten Marktumfeld zu bestehen. 
Und die Angestellten? „Sie setzen 
neue Prioritäten. Konventionen 
werden kritischer hinterfragt.“  

Das Konzept New Work greife 
viele dieser Veränderungen auf 
und helfe, sie als Chance zu ver-
stehen, betont die Wissenschaft-
lerin. Es sei kein konkretes Ar-
beitsmodell, vielmehr beschrei-
be es einen grundsätzlichen Wer-
tewandel, der Fragen nach Sinn-
haftigkeit, Work-Life-Balance, 
Selbstentfaltung und Flexibilität 
in den Mittelpunkt rücke. 

Angesichts der überalterten 
Bevölkerung und der schwieri-
gen Suche nach Fachkräften füh-
re in brandenburgischen Unter-
nehmen an New Work kein Weg 
vorbei, ist sich das Forschungs-
team sicher und schlägt eine kon-
krete Strategie vor. Home Office 
müsse von klaren Erwartungen, 
regelmäßiger Motivierung und 
guter Kommunikation seitens 
der Unternehmensführung be-
gleitet werden.  Robuste IT-Struk-
turen und sichere Softwarelösun-
gen gelten als Voraussetzung, um 
digitale Risiken zu minimieren. 

Die Befragung von insgesamt 
257 Unternehmen aus Branden-
burg mit mindestens 50 Beschäf-
tigten hat ergeben, das Mitbestim-
mung und Information der Ange-
stellten vielerorts bereits prakti-
ziert werden und bindend wir-
ken. Das begünstige Offenheit, 
Fortschritt und Innovation, so 
ein Fazit der Studie. 

„New Work ist kein Trend, keine 
kurzzeitige Erscheinung, sondern 
wird Unternehmen in die Zukunft 
begleiten“, ist Uta Herbst sicher. 
Es geht um weiche Faktoren, die 
in Verbindung mit der Unterneh-
mens- und Führungskultur, aber 
auch mit der Zukunftsfähigkeit 
und strategischen Ausrichtung  
der Unternehmen stehen. „Sie 
können dazu führen, Fachkräfte  
zu gewinnen und vor allem zu  
halten, was langfristig wirtschaft-
lichen Erfolg verspricht.“ 

Antje Horn-Conrad

Homeoffice muss von klaren Erwartungen, regelmäßiger Motivierung und 
guter Kommunikation seitens der Unternehmensführung begleitet werden.

” 
New Work 

beschreibt einen 
grundsätzlichen 

Wertewandel, 
der Fragen nach 

Sinnhaftigkeit und 
Selbstentfaltung 

in den Mittelpunkt 
rückt. 
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